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«Gewalt hat (k)ein Zuhause» 
Gewalt gegen Frauen in Ehe und Partner­
schaft hat viele Gesichter. Und ist auch in 
Liechtenstein Realität. Am 4. Januar startete 
die Sensibilisierungskampagne «Gewalt hat 
(k)ein Zuhause». Sie soll dazu beitragen, die 
Mauer des Schweigens aufzubrechen und 
soll Frauen, die von Gewalt betroffen sind, 
Information und Unterstützung bieten. Bis 
Ende dieses Monates ist zudem eine Hotline 
(776 74 70) eingerichtet, die rund um die 
Uhr bedient ist. 

Monika P. * ist eine der beiden Stimmen, 
die auf die Hotlinenummer antwortet. Ein 
Gespräch. . 

»Cornelia Hofer  ' 

Volksblatt: Sie betreuen die Hotline der 
Kampagne «Gewalt hat (k)ein Zuhause». 
Was heisst das? 

Monika P.: Wir sind zu zweit und zusam­
men sind wir 24 Stunden erreichbar. Wir 
teilen uns die Zeit auf, denn es ist. für uns 
sehr wichtig, dass die Hotline rund um die 
Uhr geöffnet ist, da beispielsweise das 

Frauenhaus keinen 24 Stunden-Telefonbe-
trieb anbietet. Unsere Aufgabe besteht 
darin, die Opfer an Fachstellen oder ins 
Frauenhaus weiter zu leiten. Wichtig ist 
auch, sie über die rechtliche Sachlage auf­
zuklären, wobei wir immer auch auf die 
Infra in Schaan hinweisen. Wir haben beide 
auch selber gute und solide Beraterinnen­
ausbildungen und können den Opfern Hilfe 
anbieten. 

Das Telefon in die Hand nehmen und die 
Hotlinenummer wählen, braucht viel 
Mut für ein Opfer. 

Auf jeden Fall! Das ist ein sehr grosser 
Schritt, denn oft scheuen sich die Opfer, 
darüber zu reden geschweige denn Anzeige 
zu erstatten. Die Dunkelziffer der Übergrif­
fe ist deshalb auch so hoch. Wir hoffen, dass 
die Hotline einen Beitrag dazu leisten kann, 
die Scheu abzulegen und Hilfe zu fordern, 
denn das Telefongespriich ist anonym. Für 
persönliche Gespräche und Beratungen ver­
weisen wir die Opfer an die Fachstellen. 

Sie sind Fachfrau und leisten diesen 
Dienst freiwillig. Weshalb? 

Ich finde es sehr wichtig, dass die breite 
Öffentlichkeit auf dieses Thema sensibili­
siert wird. Gewalt gegen Frauen in Ehe und 
Partnerschaft kommt auch in unserem Land 
vor. Auch wenn es nicht uns selber betrifft, 
könnte es die Nachbarsfamilie, jemanden 
aus der Verwandtschaft oder aus dem Freun­
deskreis • betreffen. Deshalb geht dieses 
Thema alle an. Und ich leiste gerne meinen 
Beitrag dazu, der zwar freiwillig ist, aber 
bezahlt wird. 

Wird das Angebot auch genutzt? 
Ja, bisher hatten wir mehrere Anrufe und 

die Hotline bleibt noch bis Ende dieses 
Monats aufrechterhalten. Der Schutz der 
Anrufenden ist gewährt und für uns ist es 
wichtig, däss die Nummer 776 74 70 in der 
Öffentlichkeit bekannt ist. 

* Name der Redaktion bekannt 

L e b e n  i m  L i c h t  
Es gibt nichts Gutes, ausser man tu t  e s  - ein Arzt in Madagaskar 

VADUZ - «Man gönnt sich ja 
sonst nichts», hört man Immer 
wieder. Oft genug Ist das  Iro­
nisch gemeint, wohl wissend, 
dass viele Menschen sich 
nichts leisten können. Das gilt 
auch für unser wichtigstes Gut, 
die Gesundheit. 
»Bern» Hautar 

Gäbe es nicht Menschen wie Pater 
Dr. Stefano, die sich unermüdlich 
mit aller Kraft einsetzen, oft mit 
geringsten finanziellen Mitteln, es 
sähe noch schlimmer aus, z. B. im 
Norden Madagaskars. 

Tako 1 Madagaskara 
1000 Kilometer nördlich von 

Antananarivo, der Hauptstadt 
Madagaskars, liegt, inmitten eines 
subtropischen Urwalds, die Stadt 
Ambanja. Dort investierte vor 20 
Jahren der Kapuzinerpater Stefano 
Scaringella, Facharzt für Augen­
chirurgie, das Geld, das er während 
seiner Tätigkeit für ein multinatio­
nales Unternehmen angespart hatte 
und das Geld seiner Familie in den 
Aufbau des «Centre Medico Chir-
urgical Saint Damien Ambanja». 
Seither hat er unendlich vielen 
Menschen ein neues «Leben im 
Licht» ermöglicht (ca. 1200 Opera­
tionen werden am Centre Medico 
pro Jahr gemacht; neben anderen 
Operationen, wie, Brüche, Kaiser­
schnitt usw., bewerkstelligt Pater 
Stefano 400 Augen(star)operatio-
nen jedes Jahr). Und bescheiden, 
wie er ist, nennt er das «das Evan­
gelium mit den Händen verkün­
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Gäbe es  nicht Menschen wie Pater Dr. Stefano, die sich unermüdlich mit aller Kraft einsetzen, ersähe noch 
schlimmer aus  auf unserer Erde. 

den». Tako i Madagaskara! Ich 
liebe Madagaskar, dieses Bekennt­
nis prangt, nach dem Sturz des 
Diktators Didier Ratsiraka letztes 
Jahr, auf den T-Shirts vieler Insel­
bewohner. Tako i Madagaskara, 
das lebt auch Pater Stefano. 

Unermüdlicher Einsatz 
«Wir sind ein Sozialwerk und 

behandeln nur jene, die bezahlen 
können. Und das sind nur etwa 40 
Prozent. Wir behandeln alle Men­
schen.» Und so kommt Pater Ste­
fano immer wieder nach Europa, 
um Geld zu erbetteln für sein Hel­
fen den Ärmsten der Armen. Wenn 
er von einer Mutter erzählt, die 
nach der Operation zum ersten 

Mal ihre Kinder sehen kann, von 
einem wieder sehenden 13-jähri­
gen.Mädchen, dem er  helfen muss, 
sich in der «neuen Welt» zurecht 
zu finden, von einem Fischer, dem, 
als ihm von einem Hai beide Arme 
abgerissen wurden, zum Stillen 
des Bluts die Wunde mit Feuer 
ausgebrannt wurde, und dem, dank 
Spenden, in Mailand Prothesen 
angefertigt werden konnten, von 
einem kleinen Jungen, dessen 
Auge wegen eines Tumors heraus­
operiert werden musste, und der, 
da kein Geld für ein Glasauge vor­
handen ist, sein Leben lang mit 
einer Augenklappe leben muss, 
wenn man weiss, dass das Centre 
Medico, im Umkreis von über 200 

«Die haben ja so viel Ferien» 
Referat zur Neuumschreibung der Berufspflichten der Lehrer 

VADUZ - Studien geben Auf-
schluss über die Jahresaitelts-
zelt von Lehrern, respektive 
wofür diese verwendet wird. 
Der gewerkschaftliche Lehre­
rinnen* und Lehrerverband 
(GLLV) organisierte gestern 
eine «Weiterbildungsveranstal­
tung» Im Foyer des LG In Vaduz. 
• Lucas Ebner 

«Immer wieder hört man dieses 
Lehrerklischee in der Öffentlich­
keit: <Die haben ja  so viel Ferien»>, 
begann der Zentralsekretär des 
LCH (Lehrer und Lehrerinnen 
Schweiz), Urs Schildknecht, sein 
Referat. 

«Sogar bei Bewerbungsge­
sprächen, wenn ein Lehrer einen 
neuen Beruf ergreifen möchte, 
wird er darauf hingewiesen, dass e r .  
jetzt richtig arbeiten muss und 
nicht mehr so viel Ferien hat», 
erörterte e r  weiter. «Das kann nicht 
sein. Bei derartigen Aussagen wird 
immer nur von der reinen Unter­
richtszeit ausgegangen. Nicht, 
berücksichtigt werden Zeitaufwen­
dungen für Exkursionen, Vorberei­
tungszeit, Sprechstunden, Weiter­
bildungskurse usw.» 

Jahresarbeitszeit 
Urs Schildknecht legte bei seinem 

Referat eindruckliche Zahlen vor: 
die Jahresarbeitszeit der Lehrperso­
nen über alle Kantone und Stufen 
genommen, beträgt knapp 2000 
Stunden. Das bedeutet, dass Lehrer 
mindestens genauso viel oder mehr 

Referierte gestern Uber die Lehrerarbeitszelt: Urs Schildknecht (LCH) 

arbeiten, wie andere Beamte. 50 
Prozent dieser Stunden werden für. 
den Unterricht aufgewendet. 23 
Prozent entfallen auf Vor- und 
Nachbereitung, 11 Prozent auf Pla­
nung und Auswertung. Die restli­
chen 16 Prozent werden für Betreu­
ung und Beratung, Weiterbildung 
und Gemeinschaftsarbeit benötigt. 

Paradigmawechsel 
Bei der Studie stand die Jahresar­

beitszeit und nicht die Plichtstun-
denzahl im Mittelpunkt. Hier findet 
momentan ein nicht einfacher Para­
digmenwechsel statt. Weg von der 
blossen Pflichtstundenregulierung 

Kilometern das einzigoKranken-
haus, über eine Entbinangsstati-
on, eine Zahnarztpraxisund ein 
kleines Labor für Bliantersu-
chungen mit Schwerpum Aids, 
Malaria und Gelbsucht lerfügt, 
wenn man hört, dass. das Fonken-
haus eine eigene RadiostaÄn hat, 
über die Gesundheits- undlygie-
netipp ausgestrahlt werdenl und 

,all dies Pater Stefanos unanüd-
lichem Einsatz zu verdankest  -
dann kann man nur wünaien, 
dass auf folgender KontonuiWr 
bald viel Bewegung zu verzlch-
nen ist: Konto des Katholisken 
Pfarramts, Pfarrcicaritas, Nurrier 
058.971.03 bei der LLB, Verm|| 
Padre Stefano. 

A N Z E I G E  
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hin zu einem differenzierten Berufs­
auftrag mit einer neuen Definition 
und Regulierung der Jahresarbeits­
zeit. «Wichtig ist die Unterschei­
dung von Unterricht und unter­
richtsfreier Arbeitszeit. Für Unter­
richt sowie dessen unmittelbare 
Vor- und Nachbereitung müssen 
Lehrpersonen praktisch 75 Prozent 
der jährlichen Arbeitszeit aufwen­
den. Um die Schulqualität zu erhal­
ten und zu verbessern, darf die Zeit 
für die Erfüllung neuer Aufgaben 
wie Schulentwicklung, Evaluation 
etc. nicht zu Lasten der Unterrichts-
vor- und Nachbereitung genommen 
werden», sagte Urs Schildknecht. 

RADIC0L 
LIECHTENSTEIN 

Dr. med .  Oskar Ospelt, 
Landesphysikus u n d  

Regierungsrat Hansjörg Frick. 
Ressortchef Gesundheit und  Soziales 

stellen sich diesen Sonntag, 9< Februar, in 
einer öffentlichen. Diskussionssendung. 
Im Rampenlicht s t e h e n  Fragen zur  
eingelei teten Reform d e s  
Gesundheitswesens.  Warum sind d i e  
Krankenkassenbeiträge und die Beiträge 
des  Staates weiter angestiegen? Warum 
w u r d e  ein begrenzter  Ärztestopp 
verfügt? Warum soll d a s  ers t  
e ingeführ te  Hausa rz t sys t em w i e d e r  
a b ­
geschafft werden? Warum wachsen d ie  
Gesundheitskosten von Jahr  zu Jahr 
weiter a n  und  wie wollen wir sie in  den  
Griff bekommen? Ist die hohe  Qualität 
unseres  Gesundhei tswesens auch  in 
Zukunft gewährleistet? 

Die öffentliche Radio L-Rampenlicht-
Sendung beginnt kurz nach 11. Uhr 
im Cafe im Kunstmuseum Vaduz. Das 
Caf6 öffnet a m  Sonntag um 09.00 
Uhr. Publikum Ist herzlich 
willkommen, Fragen sind erwünscht. 
Gratis Parkplätze sind in den  
Untergeschossen ausreichend vor­
handen. 
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